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„Luther bei die Fische“

Wie Luther uns Erwachsenen heute hilft, 
wenn Kinder nach Tod und Sterben fragen 

(Offenes Seminar als Kooperation von ev. Kindergartengemeinschaft Bochum und EvH im Lutherjahr am 26.4.2017 in der Aula der EvH)

Sehr geehrte Damen und Herren,
bevor wir im Blick auf Kinderfragen nach Tod und Sterben „Luther bei die Fische“ tun, sei als „warming up“ und Vorwort kurz etwas zur zeitgeistgeschichtlichen Einordnung gesagt.

Was machen wir eigentlich hier, wenn wir eine Tagung zu so einem Thema machen? Ist das okay, weil wir ja schließlich eine evangelische Hochschule sind? Ist es als Spezialthema okay, weil ja gerade Reformationsjubiläumsjahr ist?
Lassen Sie mich dazu folgendes sagen:
Gott sei Dank wurden (übrigens vor gar nicht so langer Zeit) Narkosemittel und Antibiotika erfunden und die Kindersterblichkeit ist stark gesunken. Aber grundsätzlich hat sich ja nichts daran geändert, dass das nächste große Ereignis in unserem Leben unser Tod sein wird (Benjamin von Stuckrad-Barre, Panikherz). Täglich sterben in Deutschland 2356 Menschen. Und seit dem Westfälischen Frieden 1648 sagt einem keiner mehr, was und wie man glauben soll, also worauf man setzen soll im Leben und im Sterben, wie es bei Luther hieß. Kein Fürst und kein Bischof kann einem mehr die Verantwortung für das Seelenheil abnehmen.
Angst macht dumm. Es gibt eingedenk von Letztfragen wie Sterben und Tod angstgesteuerte Reflexe, die nicht klug sind. Das ist der Grund dafür, dass die Hürde unseres kleinen Forschungssymposiums heute nicht unsere mangelnde Intelligenz sein wird, sondern bereits lange vor unseren intellektuellen Leistungsgrenzen unser Mut. Es gibt einen dummen Atheismus genauso wie eine dumme Frömmigkeit. Doch als Hochschule sind wir auch angesichts solcher beängstigenden Fragen wie Tod und Sterben zu Mut zum Denken verpflichtet. Bei Kant ist „Mut“ im Original kursiv betont geschrieben: „Habe Mut, dich deinen Verstandes zu bedienen.“ 
Das Leben und alles, was damit zusammenhängt, ist absolut nicht selbsterklärend. „Das Leben ist kein Gang durch freies Feld“ (Boris Pasternak). Endlichkeit, Vergänglichkeit, Zerbrechlichkeit und Vergeblichkeit muss man lernen. Liebe Erzieherinnen und Erzieher: können die Kinder diesbezüglich etwas in Ihren Einrichtungen lernen? Dass Tod und Sterben Thema elementarer Bildung und Erziehung sind, ist ja keine Frage der Konfession! Und damit beantworte ich meine soeben gestellte rhetorische Eingangsfrage: Bildungseinrichtungen haben sich mit solchen Themen zu beschäftigen, nicht weil der Papst oder der Dalai Lama oder Buddha oder das Reformationsjubiläum das will, sondern weil das Leben solche Fragen stellt. Religiöse Bildung ist ein Gebot menschlicher Fragwürde. Erst beim Thema, wie man diese Frage verantwortet, kommen dann die Konfessionen ins Spiel – und auch Atheismus ist eine Konfession!
Entsprechende Grundsätze zur Bildungsförderung in NRW sowie zum Stand der Dinge im Blick auf Bildung, Religion und Gesellschaft liegen in Auszügen zur freundlichen Kenntnisnahme für Sie als Handout bereit.
„Den Hang zum Fundamentalismus, den Drang, Religion zu benutzen, entwickeln doch offenbar besonders solche Menschen, die niemals eine religiöse Begleitung und Aufklärung in der Schule erfahren haben. Ich behaupte außerdem, dass gerade in diesem Punkt auch viele Intellektuelle und Linke in der Vergangenheit viel zu früh aufgehört haben zu denken. Die haben nicht gemerkt, dass Religion mit unkontrollierbaren Fragen zusammenhängt, die jeden Menschen angehen. Du kannst nicht garantieren, dass du heute Abend nicht verrückt wirst. Du kannst nicht garantieren, dass du, was du dir vorgenommen hast, auch durchhältst. Du kannst überrannt werden von deinen Gefühlen, und wenn du nicht mehr kannst und weißt, wie es weitergeht, wirst du dennoch weiterleben. Das sind die Dinge, die in der Religion verhandelt werden. Wer das nicht wahrhaben und deshalb Religion im Dunkeln lassen will, der muss zusehen, wie Religionen im Privaten und Verborgen vor sich hin dämmern, um irgendwann mit schrecklicher Kraft nach außen zu explodieren.“

Jedes Menschenkind muss die Welt neu für sich entdecken, sich ein Weltbild machen, eine Weltanschauung entwickeln, und sei es Agnostizismus oder Atheismus. Darum haben Kinder ein Recht auf religiöse Bildung. Und darum bleiben Religion und Glaube ein zivilgesellschaftliches Thema.

In diesem Sinne kommen wir nun zu der Frage, wie Luther uns Erwachsenen heute hilft, wenn Kinder nach Tod und Sterben fragen.

1) 
Die erste entscheidende Weichenstellung lautet: 
Wir verfügen nicht über das Leben! 
In einem der besten Erziehungsbücher („Wie man ein Kind lieben soll“) schreibt Janusz Korcak:
„Du sagst: ‚Mein Kind’ ... Nein, nicht einmal in den Monaten der Schwangerschaft und in den Stunden der Geburt gehört das Kind dir ... Ein gutes Kind. Man sollte sich davor hüten, gut mit bequem zu verwechseln.“

„Ich fordere die Magna Charta Libertatis, als ein Grundrecht für das Kind:

1. Das Recht des Kindes auf seinen Tod,

2. Das Recht des Kindes auf den heutigen Tag,

3.

Das Recht des Kindes, so zu sein, wie es ist.“ 

Und in dieser Reihenfolge steckt eine Logik!

„Als Luthers kaum acht Monate alt gewordene Tochter Elisabeth gestorben war, schrieb er an den Freund Nikolaus Hausmann: ‚Sie hat mir ein seltsam bekümmertes, beinahe weibliches Herz zurückgelassen, so sehr jammerte mich ihrer.’ Besonders traf ihn der Tod der geliebten Tochter Magdalena. Den ihn überfallenen Schmerz konnte, so klagte er, nicht einmal Christi Tod so völlig, wie es sein sollte, überwinden. Erst ‚durch eine Art von schnaubendem Zorn gegen den Tod’ seien die Tränen gestillt worden.“

Ich hatte eingangs gepriesen, dass es Anästhesie, Penicillin und Hygiene gibt und die Kindersterblichkeit zurück gegangen ist. Schlecht ist, dass wir uns darauf etwas einbilden und meinen, wir hätten ein Recht auf körperlich, seelisch und geistig hochbegabte Kinder und im Falle des Falles ein dreijähriges Reparatur-, Umtausch- oder Rückgaberecht. Anästhesie, Penicillin und Hygiene unbenommen können wir von Luther wieder neu lernen, dass das Leben ein Geschenk ist und dass wir nicht über das Leben verfügen. Das kann sehr helfen, wenn Kinder nach Tod und Sterben fragen!
2)
Die zweite entscheidende Weichenstellung lautet:


Die Frage nach dem Ende gehört an den Anfang!
Laut Luther sollte man den Tod nicht „zur Unzeit zu viel ansehen und betrachten“: „Im Leben sollte man sich mit des Todes Gedanken üben und sie zu uns fordern, wenn er noch fern ist und einen nicht in die Enge treibt. Aber im Sterben, wenn er von selbst schon allzu stark da ist, ist es gefährlich und nichts nütze. Da muss man sich sein Bild ausschlagen und nicht sehen wollen.

Demnach machen wir es genau verkehrt. Den jungen Menschen, der wach und vertrauensvoll nach Wieso, Weshalb, Warum und Woher und Wohin fragt, übergehen oder vertrösten wir oder lenken ab, um dann unter Schock („WARUM?!“) oder wenn es schon weh tut und keine Zeit mehr bleibt (Hospiz) sich nur noch um dunkle Gedanken zu drehen. Besser ist es, die Menschenkinder früh im Kreise der Sterblichen zu begrüßen und in entsprechende Rituale einzuweihen und später, im Alter, Rotwein zu trinken und „getrost an sich und seinen Werken zu verzweifeln“ (Luther).
3)
Die dritte entscheidende Weichenstellung lautet:


Paradigmenwechsel!

„Luther weiß um die Wahrheit, die der alte Hymnus der St. Gallener Mönche eindrucksvoll zur Sprache gebracht hat: ‚Mitten wir im Leben sind mit dem Tode umfangen.’ Diese unbestreitbare Wahrheit hat Luther jedoch nur als eine vorletzte Wahrheit gelten lassen. Das Evangelium kehrt diese Wahrheit um und mutet auch dem Glaubenden zu, sie umzukehren. ‚Kehrs um: mitten im Tode sind wir vom Leben umfangen – so spricht, so glaubt der Christ.’“

Es ist weithin in Vergessenheit geraten, dass die christliche Religion einen Paradigmenwechsel im Verhältnis von Geburt und Tod vollzogen hat. „Was Sterben heißt, ist nur recht verstanden als Durchgang zum Leben. Und was Leben heißt, ist nur recht verstanden vom Durchgang durch das Sterben her.“
 Der palliativ zu verantwortende Lebensabschnitt befindet sich zwischen der Sterblichkeit, die mit der Stunde der Geburt einsetzt, und einer Geburtlichkeit, die sich in der Stunde des Todes vollzieht. 

Martin Luther schreibt dazu in seinem „Sermon von der Bereitung zum Sterben“ anno 1519 Folgendes:
 „Im Sterben beginnt die enge Pforte, der schmale Steig zum Leben. Darauf muss sich ein jeder getrost gefasst machen. Denn er ist wohl sehr eng, er ist aber nicht lang. Und es geht hier zu, wie wenn ein Kind aus der kleinen Wohnung in seiner Mutter Leib mit Gefahr und Ängsten geboren wird in diesen weiten Himmel und Erde, das ist unsere Welt: ebenso geht der Mensch durch die enge Pforte des Todes aus diesem Leben. Und obwohl der Himmel und die Welt, darin wir jetzt leben, als groß und weit angesehen werden, so iszt es doch alles gegen den zukünftigen Himmel so viel enger und kleiner, wie es der Mutter Leib gegen diesen Himmel ist. Darum heißt der lieben Heiligen Sterben eine neue Geburt, und ihre Feste nennt man lateinisch Natale, Tag ihrer Geburt.“
 

1538, es herrscht die Pest, schreibt Luther an seinen Freund Nikolaus von Amsdorf unter dem Thema „Todesangst und Lebenshoffnung“ von Christen: „Als solche, die leben, fühlen sie, dass sie sterben werden, und als solche, die sterben werden, fühlen sie, dass sie leben werden.“
 

4)
Die vierte entscheidende Weichenstellung lautet:


Schluss mit den Opferspielchen!

(Moralisch erwachsen werden)
Wer das Leben allein im moralischen Register meistern will, kann Sterben und Tod leicht als Niederlage empfinden. Die größte Anfechtung liegt wohl darin, dass einen bei der Eröffnung einer Krankheitsdiagnose durch einen Arzt, wenn man ins Krankenhaus muss, wenn man operiert werden muss, dass einen dann das nagende und peinliche Gefühl beschleicht, irgendwie falsch und schlecht zu sein. Und bestätigen die ganzen Mitleidsbekundungen das nicht gerade?

Die Dringlichkeit dieser vierten Weichenstellung wird deutlich, wenn die Frage nach der moralischen Schuld ins Spiel kommt, sei es als Vorwürfe von außen oder als Selbstvorwürfe. Studentin Beata Schröder kann dazu etwas sagen:

Menschsein bedeutet in Schuld verstrickt zu sein. Das Leben ist nicht „fair“. Shit happens. Die christliche Religion hat viel Ahnung vom ganz normalen Wahnsinn. „Guten Tag“, „Auf Wiedersehen“: Noch die üblichen Gruß- und Wunschformen bezeugen „die Unverfügbarkeit des Lebens, die Ahnung der Menschen von einer radikalen Abhängigkeit, der sich niemand entziehen kann.“
 Ein prominentes Beispiel ist die Frage nach Tötung auf Verlangen. Diese lässt sich christlich nicht rechtfertigen, Therapieverzicht oder Abbruch medizinischer Behandlung sind im christlichen Sinne jedoch nicht nur ethisch akzeptabel, sondern manchmal sogar geboten. 
Kindische Lohnmoral verführt zu der Altklugheit, im Leben immer auf der sichern Seite stehen zu können. Mit der christlichen Auffassung wird Religion moralisch erwachsen. Infantilität hat mit Wichtigtuerei, Beleidigtsein, Sich-rausreden und Petzen zu tun. Erwachsensein hat mit Grenzbewusstsein, Gelassenheit, Verantwortung und Entscheidung zu tun. In der christlichen Religion wird darauf verzichtet, sich länger über Schuld zu definieren. Die christliche Religion ist nicht am Ende, wenn Moral an Grenzen stößt, sondern entfaltet erst ab diesem Punkt ihr eigentliches Potenzial.

Die christliche Auffassung „will entlasten von Selbstvorwürfen. Sie möchte schützen vor den moralischen Vorwürfen anderer. Sie gibt uns in der Begegnung mit dem heiligen und gütigen Gott die Möglichkeit, zu unserem eigenen Schicksal und unsere eigenen Schuld, die im menschlichen Leben immer unentwirrbar verbunden zu sein pflegen, Distanz zu gewinnen. Ohne solche Distanz ist ein Neuanfang – und wie oft müssen wir das im Leben – ein innerlich belastetes Weitermachen, weil das Leben auch nach großen äußeren und inneren Katastrophen eben weitergeht, aber kein fröhliches und zuversichtliches Neubeginnen. Sie bringt uns ab von dem quälenden Versuch, durch nachträgliches Grübeln auszurechnen, ‚inwieweit wir schuldig waren und wofür wir mit dem besten willen nichts konnten’. Sie hält uns den schrecklichen Konjunktiv ‚ach hätte ich doch nicht’ vom Leibe. Sie lässt aber auch nicht zu, dass wir uns mit dem lahmen Argument rechtfertigen: ‚Es geht ja allen so’, oder: ‚Alle machen es so’, oder: ‚Die anderen sind auch nicht besser“ (Friedrich Delekat). 
„Leben heißt verwundbar sein ... Der Mensch muss zwischen lebendiger Gebrechlichkeit und Konservenbüchsenglück wählen“ (Eugen Rosenstock-Huessy). Die evangelischen Denker wie Luther lehren, den Verlust des moralischen Kalküls zu akzeptieren und aufzuhören, sich als liebenswert zu situieren. Schluss mit den Opferspielchen. „ ‚Wir wissen nun’, schrieb Luther an einen schwermütigen Fürsten, ‚dass wir mit einem guten Gewissen glücklich sein können’ .“ 
Man muss das nicht glauben, aber das sollte man von der christlichen Religion wissen 
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